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Peinliches Foto
Betr.: „Schüler mögen SZ Rübekamp“, taz bremen, 3.5.2008
Schön, dass die taz mit diesem Artikel die Qualitätsentwicklung an
den Berufsschulen zur Kenntnis nimmt. Schade nur, dass sie diese
Entwicklung einzig für das SZ Rübekamp darstellt. Immerhin haben
vier Modellschulen parallel etliche Jahre gearbeitet, und inzwischen
– aufgrund der guten Erfahrungenmit demQ2E-System – bauen alle
20 Berufsschulen des Landes Bremen dieses Qualitätssystem auf.
Außerdem hat vor gut zwei Wochen die Senatorin für Bildung und
Wissenschaft in Zusammenarbeit mit den Bremer Berufsschulen
und namhaften Bildungswissenschaftlern auf einer großen Bilan-
zierungstagung diesen Prozess reflektiert und die sich daraus erge-
benden Perspektiven eruiert.
Peinlich, dass die taz mit dem Foto das Q2E-System in die Nähe von
Spickmich.de rückt. Die Berufsschulen brauchen auf einer professi-
onellen Basis eine Feedback-Kultur, an der nicht nur Schüler, son-
dern auch Kollegen und auch Ausbilder beteiligt werden. Evaluatio-
nen müssen zu wichtigen Fragestellungen des Qualitätsprozesses
erhellende Ergebnisse zutage fördern, damit die jeweilige Schule ih-
ren gesamten Entwicklungsprozess steuernundvoranbringen kann.
Es ist mir klar, dass Journalisten nicht in die Tiefe von solchen The-
men gehen können. Aber ein ernst zu nehmendes Qualitätsentwick-
lungssystem zu unterscheiden von den reißerischen Anprange-
rungsmethoden und Ventilangeboten von Internet-Seiten, das hätte
ich schon erwartet. BARBARA LARISCH, BREMEN

Glückwunsch, Henning Scherf!
Betr.: „Klang statt Klassenkampf“, taz bremen, 6.5.2008
Ja, da gratuliere ichmal ganz tüchtig dazu, dass Henning Scherf wie-
der ein Präsidentenamt gefunden hat, und spreche zeitgleich dem
Deutschen Chorverband mein Mitleid aus. In Punkto Effektivität ist
Scherf ja eine bundesweit anerkannte Kapazität: Wer innerhalb von
12 Jahren ein komplettes Bundesland ruinieren kann, dürfte das in-
nerhalb der letzten aktiven Altersjahremit demChorverband locker
wiederholen können. THOMAS FENKL, BREMEN

Auch Philippus singt nicht mehr
Betr.: „Lobpreis nur noch dissonant“, taz bremen, 9.5.2008
Nicht nur Dom und St.Pauli-Gemeinde sind betroffen. Auch im Bre-
mer Westen hat in Gröpelingen die zweitgrößte Gemeinde Bremens
die langjährigenAkteure der Kirchenmusik verprellt. Die zweitgröß-
te Gemeinde Bremens verzichtet auf die Philippuskirche, obwohl sie
wegen der Akustik für die Kirchenmusik besonders gut geeignet ist.
Gottesdienste und Gemeindearbeit sollen nur noch in den beschei-
deneren Räumlichkeiten der Andreaskriche undOslebshausen statt-
finden. Erfolg: Auch hier zieht sich ein Großteil der Kantorei frust-
riert von der Kirchenmusik zurück. Die BEK hat zwar beschlossen, in
Philippuskirche für Bremen eine Jugendkirche einzurichten. Ob da
aber im sozialen Brennpunkt die musikalische Seite der Verkün-
dung für die Anwohner aller Generationen genauso Platz hat wie
vorher, dürfte doch sehr fraglich sein. INGO FRANSSEN, BREMEN

„Wer gläubet muss singen“
Betr.: „Lobpreis nur noch dissonant“, taz bremen, 9.5.2008
Frömmigkeit steht nicht im Gegensatz zur Musik. Solange aber die
Menschen innerhalb der Gemeinden nicht einstehen für eine sin-
gende Kirche und den Kurs ihrer Bauherren und Pastoren notfalls
korrigieren, werden wohl immermehr Kantoren, denen die Chorar-
beit amHerzen liegt, außerhalb der Kirche arbeitenmüssen.
Der große Kinderchor im Viertel unter der Leitung von Stefan Reiss
ist das beste Beispiel dafür. Wenn der Domchor im Herbst zum
Ratschorwird, würde diese Entwicklung nur konsequent fortgesetzt.
Schon seit Jahren sind die oratorischen Passionsaufführungen viel
besser besucht als die Karfreitagspredigten. Wenn es den Mitglie-
dern der Domgemeinde so offensichtlich egal ist, auf welchem Ni-
veau das gesungene Gotteslob in der Kirche erklingt, dann haben sie
jetzt mit dem Organisten und Musikwissenschaftler Gravenhorst
genau den Kantor, den sie verdienen – und Coburgs Bachchor kann
sich freuen, dass ihm sein Leiter Peter Stenglein erhalten bleibt.
Stenglein sagte: „Für den lieben Gott ist das Beste gerade gut genug.“
Damit zeigte er genau dieselbe Begeisterung für seine Arbeit wie der
Kantor in Horn, Alexander Lang, den die Leitung seiner Gemeinde
lieber gestern als heute entlassen würde.
Dagegen steht das Wort Martin Luthers: „Singet dem Herrn ein neu-
es Lied. Denn Gott hat unser Herz und Mut fröhlich gemacht durch
seinen lieben Sohn,welchen er für uns gegebenhat zur Erlösung von
Sünden, Tod und Teufel. Wer solches mit Ernst gläubet, der kanns
nicht lassen, er muss fröhlich undmit Lust davon singen und sagen,
dass es andere auch hören und herzukommen.“
Vereinzelte merken es schon, wohin sich die Bremer Kirche entwi-
ckelt. Ein altes Gemeindemitglied in Horn hat es in einer Diskussion
mit dem Vorstand einmal auf den Punkt gebracht: „Ihr dürft nur ei-
nes nicht vergessen – der Letzte macht das Licht aus.“ ELISABETH
LAHUSEN, BREMEN

Tiefgang durch Breite
Betr.: „Steh auf, wer ein Homo ist“, taz bremen, 5.5.2008
Mich verwundert, wie über das Christival berichtet wird. Gerade als
kritische Menschen kann man von der taz und ihren Lesern erwar-
ten, dass sie sich mit einem Thema auseinander setzen und nicht
nur oberflächlich, reißerisch berichten. Vielmehr wäre ein Hinweis
auf Seminare wie „Zivilcourage“, „Freiwilliges soziales Jahr“ oder
aber auch „Christen undMuslime“wertvoll gewesen. Also, gefordert
ist neutrale Berichterstattung mit wirklich hintergründiger Recher-
che! Das erwarte ich als Leser der taz. M.HÜTTIG, BREMEN

Zweckverband Kreativität
Im Alten Zollamt Hansator treffen sich die, die sich als Motoren der Überseestadt-Entwicklung
begreifen. Selbstbewusst fordern sie Förderung für geplantes „Zentrum für die Kreativwirtschaft“
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zwischen als wichtige Standort-
faktoren im internationalen In-
novationswettbewerb.“ In den
Arbeitsgruppen sah man dies
ähnlich: „Wir sind ein Motor für
die Entwicklung der Übersee-
stadt“, fand einer, dass sei „ein

ziemlich starkes Argument“.
Ein Argument dafür nämlich,

dass die Stadt das neue Kreati-
ven-Zentrum in Sichtweite der
Hochschule für Künste und der
vielen Loftbüros der Werbeagen-
turen in der Überseestadt zu för-
dernhabe. „Die habenhier schon
so viel Geld verbuddelt, dass sie
nicht mehr zurück können“,
meinte ein anderer.

Man war sich einig: Es würde
sich um eine Win-Win-Situation
handeln. Die auf dem Kongress
formulierten Bedürfnisse der

freienDesigner undKulturschaf-
fenden nach „unbürokratischer
Nutzung von Räumen“, „Infra-
struktur“, „Netzwerkbildung“
und – vor allem natürlich – Pro-
jektförderung kämen der Stadt
unmittelbar zu Gute: „Wir wür-

den ein Leuchtturm sein“, in
einer Zukunftsbranche zu-
dem. Bremen soll in seiner Au-
ßenwahrnehmung künftig
„mit Design gleichgesetzt wer-
den, das ist mein Interesse“,
sagte ein Grafiker.
Sie rennen–vielleicht – offene

Türen ein. Die Hochschule für
Künste treibt das Problem um,
dass ihre hier teuer ausgebilde-
ten Absolventen der Stadt nach
dem Studium oft den Rücken
kehren und andernorts ihren
Beitrag zur Wertschöpfung leis-
ten. Eine ganze Reihe der am
Donnerstag skizzierten „Visio-
nen“ hatten im Blick, diesen
Brain-Drain mit Hilfe der Instru-
mente eines Gründerzentrums
klassischen Zuschnitts zu stop-
pen. Anderen schwebt anderes

VON CHRISTIAN JAKOB

So sieht aus, wer sich für einen
Motor hält: 20 bis 40 Jahre alt,
überdurchschnittlich gebildet,
meist männlich, angereist in
Mercedes-Geländewagen oder
auf klapprigen Fahrrädern, ge-
kleidet von leicht abgerissen
bis Agenturchef-chic, ihrem
Selbstverständnis nach alle
„Kreative“. Und weil es eine
prekäre Angelegenheit sein
kann, als solcher zu leben, fan-
den sich 40 von ihnen am ver-
gangenen Donnerstag im Alten
Zollamt Hansator ein, um das
Konzept für ein „Zentrum für die
Kreativwirtschaft in Bremen“ an
eben diesemOrt zu entwerfen.

Das Autonome Architektur-
Atelier (AAA), die Hochschule für
Künste (HfK) und die Bremer In-
vestitionsgesellschaft hatten ge-
laden. Ein von letzterer verfass-
tes Positionspapier regte an, wo-
hin die Debatte zielen möge:
„Kultur undKreativität gelten in-

vor. „Es wäre schade, wenn man
nur auf die Absolventen schauen
würde“, sagt Daniel Schnieder
vom „Autonomen Architektur-
Atelier“, das sich mit der Zwi-
schennutzung des Hansator-
Komplexes befasst.

Aufgabe dieses Ortesmüsse es
vor allem sein, den ausstehen-
denBrückenschlag nachWalle zu
vollziehen. „Man muss die loka-
len Bewohner in das Quartier in-
tegrieren.“ Das AAA plädiert des-
halb für eine gemischte Nutzung
desGebäudes. „DortmüssenVer-
anstaltungen ihren Platz haben
und eben auch ,Kreative‘, die
kein Loftbüro anmieten können,
aber auch nicht immer in ihrer
Bude sitzen wollen“, sagt Schnie-
der.

Den Beispielen anderer euro-
päischer Städte folgend, könne
auf diese Weise ein „sozialer An-
laufpunkt an der Schnittstelle
zwischenWalle und der Übersee-
stadt von klein auf wachsen“,
hofft er. Auch das wäre „eine
Chance für Bremen“.

In die heiße Phase geht die Anti-Pelz-Kampagne: Als Protesttage hat das
Global Network against the Fur Industry den 16. bis 18. Mai ausgerufen. taz
geht mit gutem Beispiel voran und schwört schon ab heute keinen Pelz mehr
zu tragen: 23 Grad, Schäfchenwolken, sanfte Brisen aus dem Osten
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Die Redaktion behält sich Abdruck und Kürzen von LeserInnenbriefen vor.
Die erscheinenden Briefe geben nicht unbedingt die Meinung der taz wieder.

Adam Smith und Reinhard Los-
ke? Passt das zusammen? Der
schottische Aufklärer Smith gilt
manchen als euphorischer Pro-
phet des entregelten Wirt-
schaftsliberalismus. Schließlich
hat er im „Wohlstand der Natio-
nen“ 1776 die Theorie aufgestellt,
dass durchs Eigeninteresse ange-
triebenes kaufmännisches Han-
deln letztlich – durch eine „un-
sichtbare Hand“ – das Gemein-
wohl voranbringe.

„Frequently“ schreibt Smith
allerdings im Original, häufig.
Keinesfalls aber: immer. Weil ja
das artikulierte Interesse der
Kaufleute dem öffentlichen
Wohl gelegentlich entgegen ste-
he. Weil die zu wenig Einsicht in
die Konsequenzen ihres Han-
delns haben. Und gar nicht be-
merken, dass sie sich selbst letzt-
lich schaden würden. Dann be-
darf es auch nach Smith einer

sichtbar regulierenden Hand.
Zum Beispiel der von Umweltse-
nator Reinhard Loske.

Der erhält als Nachfolger von
Klaus Toepfer und gemeinsam
mit SPD-PolitikerinBarbaraHen-
dricks den diesjährigen Adam-
Smith-Preis. Ausgezeichnet wer-
den sie für ihre Verdienste um
die ökologische Steuerreform.
Beide seien, so der Vorsitzende
des Fördervereins Ökologische
Steuerreform, Anselm Görres,
maßgeblich an deren Einfüh-
rung beteiligt gewesen. Und bei-
de hätten „auch angesichts hefti-
gen Gegenwindes“ an der Öko-
steuer festgehalten. Weil besse-
rer Umweltschutz eben auch
mehr Beschäftigung sichern
kann. „Heute“, so Görres, „ist of-
fenkundig, dass sie richtig la-
gen.“ Loske ist der erste Lokalpo-
litiker, der sich mit diesem Preis
schmücken darf. BES

Loske: Champions League
Die sichtbare Hand: Bremer Umweltsenator erhält ein
Jahr nach Klaus Toepfer den Adam-Smith-Preis

Ohne ein einziges Treffen aller
Beteiligten ist das Moderations-
verfahren zwischenKultur-Sena-
tor, Investoren, Sendesaal-Freun-
den und Radio Bremen zur Zu-
kunft des historischen „Studio F“
abmoderiert worden. Der alsMe-
diator auftretende Rechtsanwalt
Hans Ganten behauptete im We-

serkurier zwar,man sei „sehr nah
dran“ gewesen. Feststellbar war
bislang nur, dass der Jurist für ei-
nen Moderator ungewöhnlich
nah dran war – an einer der bei-
den Seiten: Sowohl Radio Bre-
men als auch die Investoren Hei-
se und Klima sind in der Angele-
genheit Klienten der Kanzlei
Ganten. Daran ist aus Sicht des
Vorsitzenden der Sendesaal-
Freunde, Peter Schulze, das Me-
diationsverfahren gescheitert.

Heise und Klima wollen das
bundesweit einzigartige Studio F
abreißen, um für Wohnbebau-

ung Platz zu schaffen. Radio Bre-
men verkauft ihnen das Grund-
stück, umdenUmzug ins Faulen-
quartier zu finanzieren. TAZ

Moderation abmoderiert
Weil die Kanzlei des Mediators eine der Konfliktparteien
berät, scheitert Mediationsverfahren für Sendesaal

Dort müssen
Veranstaltungen ihrenPlatz
haben und ,Kreative‘ ohne

Loftbüro


